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Vorwort zur 2. Auflage

»Gnothi seauton – Erkenne dich selbst!«
Chilon von Sparta

Das große Interesse und der wertschätzende Zuspruch nach Erscheinen unseres Buches führte uns 
nochmals sehr eindrücklich vor Augen, welche Bedeutung Selbsterkenntnis und Selbstentwicklung 
bei nachhaltigen Selbsterfahrungsprozessen hat.

Mit unserem Arbeitsbuch legen wir ein Gesamtkonzept für Gruppen- und Einzelselbsterfahrung vor, 
das aktuelle Strömungen der modernen Verhaltenstherapie aufnimmt und auf unseren langjährigen 
Erfahrungen als Selbsterfahrungsleiterinnen aufbaut. Wir legen den Fokus auf die Erweiterung eige-
ner psychotherapeutischer Kompetenzen, bleiben damit ressourcenorientiert und sind weniger am 
Herausarbeiten persönlicher Defizite interessiert.

Die große Nachfrage nach unserem Buch und die durchweg positiven Rückmeldungen von Kolleginnen 
und Kollegen, die Selbsterfahrungsprozesse anleiten, aber auch von Selbsterfahrenden, ermutigte uns 
zu dieser zweiten Auflage, die wir durch einige neue Übungen ergänzen durften. Das Konzept des Bu-
ches haben wir beibehalten. Uns ist es wichtig, Anregungen in zentralen Bereichen zur Unterstützung 
von Selbstöffnung, zur Biografiearbeit, zur Stärkung emotionaler Kompetenzen und zur Steigerung 
des Selbstwerts für den Selbsterfahrungsprozess zu geben. Die Auseinandersetzung mit verschiedenen 
inneren Zuständen (Modi) bieten wir unter schematherapeutischer Perspektive an.

Ein weiterer wichtiger Schwerpunkt des Buches liegt in der Reflexion der eigenen Therapeutenidentität 
und der Überwindung von schwierigen Therapiesituationen sowie dysfunktionalen zwischenmensch-
lichen Interaktionen. Eine akzeptierende Haltung gegenüber Grenzen der Veränderbarkeit einnehmen 
zu können, gehört ebenso zu diesem beständigen Entwicklungsprozess der individuellen Therapeuten
identität. Die Auseinandersetzung mit den Themen Tod, Trauer und Abschied sowie mit einem guten 
Abschluss von Therapie oder auch mit eigenen Selbsterfahrungsphasen darf nicht vergessen werden. Im 
Anhang haben wir eine Tabelle mit einer Sammlung von kurzen Ressourcen- und Auflockerungsübun-
gen zusammengestellt, die flexibel im gesamten Selbsterfahrungsprozess eingesetzt werden können.

Die jeweiligen Kapitel werden durch theoretische Zusammenfassungen eingeleitet. Die Konkretisie-
rung der darauf bezogenen Übungen erfolgt mit transparenten Zielbeschreibungen und Anwendungs-
hinweisen. Wir möchten eine große Bandbreite an Übungen und Materialien zur Verfügung stellen. 
Obwohl wir im Richtlinienverfahren der Verhaltenstherapie sozialisiert sind, legen wir uns mit den 
angebotenen Impulsen nicht auf eine psychotherapeutische Grundorientierung fest. Wir möchten 
vielmehr zu einem kurzen Streifzug durch impulsgebende Strömungen und Erweiterungen der Ver-
haltenstherapie der dritten und vierten Welle einladen, eine interessante Methodenbox für Selbster-
fahrungsleiterinnen sowie Therapeutinnen, Beraterinnen oder Supervisorinnen bereitstellen und die 
Neugier auf Selbsterfahrungsprozesse wecken, um sich selbst zu ergründen und besser zu verstehen. 
Die meisten Übungen eignen sich auch für die gezielte fachübergreifende Arbeit mit Patientinnen oder 
zum Selbststudium von interessierten »Laien«.

In dieser Auflage benutzen wir aus Gründen der besseren Lesbarkeit für Personen- und Berufsbezeich-
nungen das generische Femininum, wobei selbstverständlich alle Geschlechter einbezogen sind. Bei 
den konkreten Veranschaulichungen weichen wir teilweise davon ab.
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Einleitung: Selbsterfahrung – 
Stärkung psychotherapeutischer Kompetenzen

(1)	 Von der Selbstmodifikation zur Persönlichkeitsentwicklung

Unsere eigene formelle Selbsterfahrung als angehende Psychologische Psychotherapeutinnen und 
Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutinnen liegt schon einige Jahre zurück. Zu der Zeit nahm 
man angeleitete Selbsterfahrungsprozesse immer stärker als einen wichtigen Teil in den Kanon der 
Ausbildungsmodule zur Verhaltenstherapeutin auf. Es entwickelten sich erste Konzepte, die den An-
spruch hatten, einer fundierten verhaltenstherapeutischen Selbsterfahrung gerecht zu werden. Im 
Mittelpunkt dieser damaligen Selbsterfahrung stand häufig die Erarbeitung sowie Durchführung einer 
Selbstmodifikation. Eigene Veränderungs- bzw. Entwicklungsziele wurden weitgehend mit bewährten 
verhaltenstherapeutischen Techniken und Vorgehensweisen eingeleitet. Jede definierte für sich selbst 
ein persönliches störendes oder dysfunktionales Verhaltensmuster, das im Verlauf des Selbsterfah-
rungsprozesses verändert werden sollte. Die Entwicklung eines entsprechenden Behandlungsplans 
umfasste die Bausteine

	X Selbstbeobachtung,
	X Situationsanalyse,
	X Verhaltensänderung und
	X positive Verstärkung.

Zentrale Lerneffekte bestanden darin, dass man erkannte, wie schwer es war, Gewohnheiten zu verän-
dern, wie viel Motivation es erforderte und wie hilfreich es war, dass ein Gruppenmitglied als Beglei-
terin die eigene Selbstmodifikation quasi in der therapeutischen Rolle unterstützte. Tatsächlich ließen 
sich dabei einige persönliche Veränderungserfolge erzielen. Wir setzten uns zusätzlich mit Aspekten 
der Veränderungsmotivation auseinander und erweiterten in einem gewissen Umfang unsere Metho-
denkompetenz.

Allmählich wurde deutlich, dass dieser Ausschnitt eines selbsterfahrenden Prozesses der komplexen 
Arbeit mit Patientinnen im therapeutischen Prozess nicht gerecht werden konnte. Wir haben unsere 
erfolgreich veränderte unangenehme Angewohnheit tatsächlich immer noch »im Griff«. In unserem 
beruflichen Prozess als Psychotherapeutinnen waren wir aber immer wieder gefordert, unsere Per-
sönlichkeit in Bezug auf unseren Arbeitskontext und die Beziehung zur Patientin zu hinterfragen, zu 
reflektieren und an den jeweiligen Herausforderungen weiterzuentwickeln – ein Prozess, der nie endet 
und immer spannend bleibt. Selbsterfahrung bleibt in jeder Phase des Therapeutinnen-Daseins bedeut-
sam und unterstützt einen lebenslangen Lern- und Entwicklungsprozess über den gesamten Zeitraum 
des professionellen Lebens hinweg (Sonnenmoser, 2002).

Fokussierte Impulse durch gezielte Übungssequenzen in Phasen verdichteter Selbsterfahrung un-
terstützen den persönlichen Prozess immer wieder wirkungsvoll.

Anforderungen an die Persönlichkeit der Psychotherapeutin
Auch im Therapieprozess wird die Umsetzung eines systematischen Veränderungsprozesses bei Pati-
entinnen angestrebt. Die Psychotherapeutin, insbesondere im verhaltenstherapeutischen Setting, geht 
dabei zielgerichtet, problemorientiert, transparent und auf aktuelle Ergebnisse der Grundlagenfor-
schung bezogen vor. In einem zeitlich begrenzten Rahmen werden die jeweiligen auslösenden und 
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aufrechterhaltenden Bedingungen für ein dysfunktionales Erleben und Problemverhalten einer Pati-
entin analysiert. In einer intensiven Klärungsarbeit werden gemeinsam konkrete Veränderungs- bzw. 
Therapieziele vereinbart. Anschließend erhält die Patientin professionelle Unterstützung und struk-
turierte Anleitung zur Selbststeuerung in der gemeinsamen Veränderungsarbeit. Dies erfordert ein 
umfassendes theoretisches Wissen über verschiedene Störungsbilder sowie darauf bezogene Interven-
tionsmöglichkeiten. Darüber hinaus sollte die Psychotherapeutin auch über fundierte Kompetenzen 
im Umgang mit und in der Anwendung von therapeutischen Techniken verfügen. Dies allein garan-
tiert auf Seiten der Psychotherapeutin jedoch noch keine Wirksamkeit der Therapie (vgl. Kanfer et al., 
2012). Neben den fachlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten sind auch die personalen Kompetenzen 
einer Therapeutin von zentraler Bedeutung im Psychotherapieprozess (Ubben, 2013), beispielsweise

	X eine gute Kenntnis der eigenen Person mit allen Stärken und auch Schwächen,
	X eine stabile Selbstregulationskompetenz mit achtsamer Wahrnehmung und disziplinierter Selbst-
steuerung des eigenen emotionalen Erlebens und Handelns,

	X ein gutes Kommunikationsvermögen und
	X ein solides Vertrauen in die eigene Kompetenz für eine sichere Handlungsorientierung, gute Prob-
lemlösefähigkeit im beruflichen Umfeld und hohe Frustrationstoleranz.

Anforderungsprofil für Psychotherapeutinnen. Eine Psychotherapeutin setzt sich selbst zielgerichtet und 
reflektiert als wesentliches »Arbeitsinstrument« in der Interaktion mit der Patientin ein. Dies erfor-
dert umso mehr eine Professionalisierung des Persönlichkeitsstils dahingehend, dass eine umfassende 
Identifikation und Stärkung eigener personaler Ressourcen für eine nachhaltige, selbstverantwortli-
che Ausübung der vielfältigen Aufgaben im therapeutischen Setting gegeben sind. Gleichzeitig sollen 
jedoch auch eigene Defizite, Risikoanteile und dysfunktionale Schemaaktivierungen fundiert bewusst 
gemacht und bearbeitet werden, die im Kontakt mit der Patientin auftreten können.

Das Anforderungsprofil des Psychotherapeutinnen-Berufs verlangt geradezu nach kontinuierli-
cher berufsbildender und berufsbegleitender Selbsterfahrung.

Eine »gute« Therapeutin sollte folgende Komponenten und Haltungen mitbringen:
	X die grundlegende Fähigkeit zur Empathie
	X eine hinreichende Sensibilität für die momentanen Bedürfnisse der Patientin
	X Objektivität, Akzeptanz und Wertschätzung gegenüber der Patientin
	X Toleranz, insbesondere bei Abweichung von ihrem eigenen Lebensentwurf
	X einen ressourcenorientierten Blick beim Initiieren der Veränderungsmöglichkeiten
	X Verzicht auf persönlichen »Gewinn« aus dem therapeutischen Kontakt durch eine Abstinenz von 
eigenen persönlichen Motiven und Interessen

	X eine fundierte Kenntnis eigener negativer Muster des Erlebens und interpersonaler Fallstricke in 
der eigenen Beziehungsgestaltung

	X Kontrolle über die eigene Ablenkbarkeit durch Aktivierung eigener Schemata und dysfunktiona-
ler Muster, wie z. B. übermäßiger Verantwortungsübernahme oder Vermeidung von Konfrontation 
(Jacob, 2011)

	X eine gute Emotionsregulationsfähigkeit, soziale Kompetenz und ausgewogene Selbstfürsorge
	X einen »Therapie-Optimismus« (nach Fiedler, 2007)
	X die Fähigkeit, der Patientin über die Therapiesitzungen hinausgehend mit individuell ausgerichte-
ten, fürsorglich organisierten Krisen- und Managementplänen als unverzichtbares Element in gut 
strukturierten, nachhaltigen Therapieprozessen eine Sicherheit bietende Begleiterin sein zu können

Diese Auflistung verdeutlicht einige bedeutsame berufsbezogene Anforderungen an eine Psychothe-
rapeutin. Zusätzlich sitzen nach Kanfer et al. (2012) dann auch noch oft die »drei Teufelchen« Voyeu-

Wichtig
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rismus, Ausüben von Macht und Kontrolle sowie Selbsttherapie auf den Schultern jeder Psychothera-
peutin, denen sie sich bewusst sein sollte.

Dieser erweiterte Blick auf die vielfältigen fachlichen und persönlichen Anforderungen an Psycho-
therapeutinnen erfordert eine Verabschiedung von einer ausschließlichen Fokussierung auf die Selbst-
anwendung des verhaltenstherapeutischen Methodenrepertoires in angeleiteten Selbsterfahrungspro-
zessen. Zunehmend mehr Berücksichtigung finden Themen wie

	X die persönliche Rollenfindung als Therapeutin,
	X die selbstfürsorgliche Erhaltung der eigenen Arbeitsfähigkeit und
	X der Erwerb einer verhaltenstherapeutischen Identität hin zu einer die persönliche Selbstentwick-
lung der Therapeutin stärker gewichtenden Herangehensweise.

Es wird somit in der Stärkung der Persönlichkeitsentwicklung eine Ergänzung des zweifellos wichti-
gen fundierten Erwerbs therapeutischen Wissens und Könnens gesehen. Diese geht auch mit der Be-
wusstmachung eigener verletzlicher Selbstanteile und möglicher dysfunktionaler Bewältigungsmuster, 
mit der Nutzbarmachung von Ressourcen und Kompetenzen sowie mit einer Verbesserung der Bezie-
hungsgestaltung einher (Mösler et al., 2011).

Institutionelle Wünsche und Vorgaben zur Selbsterfahrung in der Verhaltenstherapie
Selbsterfahrung, im Sinne von Selbsterkenntnis und Entwicklung des eigenen Selbst, hat eine lange 
Tradition in verschiedenen philosophischen, religiösen und tiefenpsychologischen Zusammenhängen. 
Mitte der 1980er Jahre nach Festlegung der »Richtlinienverfahren« finden sich erste Veröffentlichun-
gen zur Selbsterfahrung in der Verhaltenstherapie (Laireiter, 2011; Laireiter & Elke, 1994; Lieb, 1998; 
Ubben & Lohmann, 2007).

Mit dem Inkrafttreten des Psychotherapeutengesetzes (PsychThG) 1999 wurde Selbsterfahrung zum 
verpflichtenden Baustein in der Ausbildung zur Psychotherapeutin: »Gegenstand der Selbsterfahrung 
sind die Reflexion oder Modifikation persönlicher Voraussetzungen für das therapeutische Erleben 
und Handeln unter Einbeziehung biografischer Aspekte sowie bedeutsamer Aspekte des Erlebens und 
Handelns im Zusammenhang mit einer therapeutischen Beziehung und mit der persönlichen Entwick-
lung im Ausbildungsverlauf« (vgl. PsychThG, § 5). Im Herbst 2019 wurde nun durch den Bundestag 
und Bundesrat das Gesetz zur Reform der Psychotherapie-Ausbildung verabschiedet. Am 14. Februar 
2020 wurde vom Bundesrat die Approbationsordnung für Psychotherapie erlassen (Rief, 2020). Die 
Grundlage der Psychotherapie-Ausbildung bildet zukünftig ein universitäres Studium, das mit dem 
Erhalt der Approbation endet und für die Weiterbildung in einem Psychotherapie-Verfahren berechtigt, 
analog zum Facharzt. Die Durchführung von Selbsterfahrung ist weiterhin sowohl studienbegleitend 
als auch innerhalb der Weiterbildung vorgesehen.

Trotzdem wird die Notwendigkeit der Selbsterfahrung für einen erfolgreichen Therapieprozess noch 
immer kontrovers diskutiert. Und selbst bei Befürworterinnen, die Selbsterfahrung in der Ausbildung 
zur Psychotherapeutin für notwendig erachten, ja sogar für eine Implementierung von kontinuierli-
cher, berufsbegleitender Selbsterfahrung in der späteren therapeutischen Arbeit plädieren, liegen der-
zeit noch keineswegs einheitliche Vorstellungen über die konzeptionelle und inhaltliche Ausgestaltung 
verhaltenstherapeutischer Selbsterfahrung sowie deren Ziele vor (vgl. Kämmerer et al., 2011). Ubben 
(2013) regt an, die Weiterentwicklung der Verhaltenstherapie bezüglich der »dritten Welle« aufzugrei-
fen und die Professionalisierung eigener Persönlichkeitsstile als ein wesentliches Kernziel selbsterfah-
renden Arbeitens zu vertiefen.
Entwicklungen der Verhaltenstherapie. Das sich stetig wandelnde Verständnis von Verhaltenstherapie, 
von der »kognitiven Wende« hin zur »emotionalen Wende« bzw. zur »körperbezogenen Wende«, bildet 
sich im Aufbau unserer Vorstellung von Selbsterfahrung ab. Sie beinhaltet therapeutische Interventio-
nen, die Bestandteile der modernen Verhaltenstherapie sowie konzeptionell nahestehender Verfahren 
sind, wie z. B. systemische Ansätze, Schematherapie, Akzeptanz- und Commitmenttherapie (ACT), 
Cognitive Behavioral Analysis System of Psychotherapy (CBASP), achtsamkeitsbasierte Komponenten, 
Embodiment und Körperpsychotherapie.
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Bausteine der bisherigen Selbsterfahrung. Die psychotherapeutische Ausbildung in der Verhaltensthe-
rapie setzt sich derzeit zusammen aus den Bausteinen:
(1)	 Theorieausbildung
(2)	 praktische Tätigkeit
(3)	 praktische Ausbildung
(4)	 Selbsterfahrung

In der derzeitigen Ausbildungs- und Prüfungsverordnung für Psychologische und Ärztliche Psychothe-
rapeutinnen sowie derjenigen für Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutinnen wird ein Umfang 
von mindestens 120 Stunden Selbsterfahrung empfohlen. In zahlreichen Ausbildungsinstituten werden 
die Stunden im geschlossenen Gruppensetting an mehreren Wochenenden – je nach Ausbildungsinsti-
tut als zeitnah stattfindende Einheiten zu Beginn oder über die gesamte Dauer der Ausbildung verteilt 
– angeboten. Da die Selbsterfahrung gemeinsam mit den Kursteilnehmerinnen des gleichen Ausbil-
dungsjahrganges erfolgt, fällt es nicht allen Teilnehmerinnen leicht, eigene Themen selbstoffenbarend 
und vertiefend einzubringen. Vermehrt gehen Institute dazu über, eine gewisse Stundenanzahl von 
ca. 30 Stunden als Einzelselbsterfahrung anzubieten. Dabei übernehmen gemäß den Richtlinien der 
Berufsordnung Kolleginnen die Durchführung dieser Selbsterfahrung, die in den jeweiligen Ausbil-
dungsinstituten als Selbsterfahrungsleiterinnen anerkannt sind. Zwischen der Selbsterfahrungsleitung 
und den Ausbildungsteilnehmerinnen sollen dabei keinerlei Beziehungen bestehen, die Abhängigkei-
ten z. B. wirtschaftlicher oder verwandtschaftlicher Art beinhalten.

Fort- und Weiterbildungsangebote für Selbsterfahrungsleiterinnen wurden einige Jahre bundes-
weit angeboten. Beispielsweise organisierte der Fachverband für Verhaltenstherapie (DVT) alle 
zwei Jahre einen überregionalen Workshop für Selbsterfahrungsleiterinnen der verhaltensthera-
peutischen Ausbildungsinstitute. Das Ziel bestand darin, den kollegialen Austausch zu fördern, 
die vielfältigen Erfahrungen der Selbsterfahrungsleiterinnen zu bündeln, neue Entwicklungen zu 
vermitteln und übergreifende Zielformulierungen zu erarbeiten. Zudem werden mittlerweile ex-
plizite Ausbildungscurricula für Selbsterfahrungsleiterinnen von einigen Instituten angeboten.

(2)	 Strukturmerkmale und Ziele der Selbsterfahrung

Der Zugang zu den in diesem Buch dargestellten Übungen erfolgt primär aus einer verhaltensthera-
peutischen Perspektive. Sie beinhalten therapeutische Interventionen, die Bestandteile der modernen 
Verhaltenstherapie sowie konzeptionell nahestehender Verfahren sind. Die Selbsterfahrungsteilneh-
merinnen werden mit den verschiedenen Übungen an diese therapeutischen Interventionen mit ersten 
Impulsen und Anregungen herangeführt. Sie lernen erlebnisorientiert zahlreiche Interventionsmög-
lichkeiten während ihres eigenen Selbsterfahrungsprozesses kennen. Darüber hinaus haben sie aber 
auch die Möglichkeit, sich selbst in der Rolle der Anwenderin zu erproben und erste Eindrücke von 
der Wirksamkeit der Verfahren zu sammeln. Dies kann jedoch eine vertiefende Auseinandersetzung 
bzw. umfassende Fort- und Weiterbildung in den genannten Therapieausrichtungen oder spezifischen 
Interventionen nicht ersetzen.
Kernkompetenzen. Die in den einzelnen Kapiteln und Übungen dieses Buches angestrebten Ziele der 
Selbsterfahrung orientieren sich an den von der Bundespsychotherapeutenkammer 2010 im Vorschlag 
einer Approbationsordnung für Psychotherapeutinnen und Psychotherapeuten (PsychThApprO) cha-
rakterisierten Kernkompetenzen. Der Fokus liegt einerseits auf der Vertiefung von fachlichen thera-
peutischen Kompetenzen. Ein selbstsicheres Abrufen von theoretischem Wissen, die Verbesserung 
diagnostischer Fähigkeiten und das Vertrauen in die eigene Methodenkompetenz im patientenge-
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rechten Anwenden störungsspezifischer Interventionen stehen dabei im Vordergrund. Andererseits 
gilt es jedoch, die persönliche, menschliche Kompetenz der angehenden Psychotherapeutinnen zu 
stärken. Die Fähigkeit zur Selbstreflexion und Selbstkritik wird durch die individuelle Erfahrung mit 
Rückmeldungen, Anregungen und Spiegelungen anderer Gruppenmitglieder gefördert. Als Grundlage 
zur Stärkung therapeutischer Kompetenzen wird auch das Lernen am Modell der Kolleginnen sowie 
der Selbsterfahrungsleitung gesehen. Durch das selbstentdeckende Erfahren eigener verletzlicher oder 
auch bislang unbewusster Selbstanteile bzw. durch die Auseinandersetzung mit eigenen Persönlich-
keitsanteilen können »blinde Flecken« erkannt und deren mögliche Relevanz in der therapeutischen 
Arbeit bearbeitet werden. Selbstregulationsprozesse der eigenen Emotionen und des Verhaltens wer-
den optimiert. Das Erleben eigener Ressourcen und Stärken mit der Möglichkeit, diese in schwierigen 
Situationen auch abrufen zu können, ist bedeutsam in den Übungssequenzen der verschiedenen The-
menschwerpunkte dieses Buches. Eine weitere Kernkompetenz ist in der Beziehungsfähigkeit zu se-
hen. Kommunikations- und Bindungsfähigkeit werden bei der therapeutischen Beziehungsgestaltung 
benötigt. Ziel ist es, eine gelingende Etablierung und Aufrechterhaltung auch während schwieriger 
Therapiephasen sowie eine gute Beendigung einer stabilen therapeutischen Beziehung unter Einhal-
tung des therapeutischen Settings erreichen zu können.

Es geht also in der Selbsterfahrung darum, hilfreiche Rahmenbedingungen für eine fundierte Selbst-
einschätzung bzw. Selbsterkenntnis des eigenen Erlebens und Handelns sowie der eigenen Interakti-
onsfähigkeit zu schaffen. Dies erfolgt durch geeignete Übungen, konstruktive Rückmeldungen, impuls-
gebende Anregungen sowie persönliche Spiegelungen. Die einzelnen Themenschwerpunkte mit den 
darauf abgestimmten Übungssequenzen liefern Entwicklungsimpulse, die eine Verbesserung der thera-
peutischen und persönlichen Kompetenzen und eine Stärkung der Therapeutenidentität ermöglichen.

Wirksame und nachhaltige Selbsterfahrungsprozesse setzen sich somit aus personenzentrierten und 
patientenorientierten Anteilen zusammen, die gleichwertig gewichtet werden sollen. Der reziproke 
Weg des selbsterfahrenden Prozesses von der Persönlichkeit der Therapeutin und der Beziehung der 
Therapeutin zur Patientin hin zur Ressourcen- und schließlich zur Methodenkompetenz wird in Ab-
bildung 1 nochmals verdeutlicht.

Die Selbsterfahrungsteilnehmerin soll die 
Möglichkeit erhalten, die eigenen emotionalen 
und kognitiven Anteile ihrer Persönlichkeit zu 
identifizieren, um die individuelle Therapeu-
tenidentität professionell erfahrbar zu machen 
und diese in therapeutischen Beziehungspro-
zessen reflektieren zu können. Dies wird als Vo-
raussetzung gesehen, um auch in schwierigen 
Therapiesituationen vorhandene Ressourcen zu 
aktivieren, alternative Lösungen zu finden und 
effiziente Interventionen einzusetzen. Selbst-
erfahrung mit übenden Phasen von Ausbil-
dungsteilnehmerinnen in Zweier- oder Dreier-
konstellationen bietet die Chance, verschiedene 
therapeutische Interventionen als Anwenderin 
in der Therapeutinnenrolle erfahren und erpro-
ben zu können. In der Rolle der Selbsterfahren-
den analog zur Patientinnenrolle kommen die 
verschiedenen Interventionen für die eigenen 
Selbsterfahrungsprozesse zur Anwendung. Da-

bei wird die Wirksamkeit der Übungen und Impulse erlebnisorientiert für die eigene persönliche Ent-
wicklung unmittelbar erfahrbar.

Methodenkompetenz

Ressourcenkompetenz

�erapeuten-
identität

Beziehungs-
kompetenz

Abbildung 1 � Der reziproke Weg des selbsterfahrenden 
Prozesses



20    |    Einleitung: Selbsterfahrung – Stärkung psychotherapeutischer Kompetenzen

Zeitperspektiven. Die formelle Selbsterfahrung 
soll Impulse geben, die sich auf drei Zeitperspek-
tiven beziehen (Kanfer et al., 2012; Ubben, 2013):
(1)	 Vergangenheit: Die Reflexion der eigenen 

Lerngeschichte sowie das Betrachten von 
Herkunftssystemen stehen im Vordergrund. 
Die Auseinandersetzung mit der therapeu-
tischen Sozialisation und Analyse der bishe-
rigen beruflichen Entwicklung vertiefen die 
vergangenheitszentrierte Selbsterfahrung.

(2)	 Gegenwart: Die Reflexion der positiven und 
negativen Erlebnisse im Jetzt – bezogen so-
wohl auf die eigene Persönlichkeit als auch 
auf die therapeutische Arbeit – wird geför-
dert. Die Rollenübernahme in der Gegenwart 
sowie die damit verknüpften eigenen Erwar-
tungen oder auch Befürchtungen werden 
analysiert. Die Auseinandersetzung mit der persönlichen emotionalen Kompetenz, mit Aspekten 
des eigenen Selbstwertgefühls sowie mit Möglichkeiten der Selbstwertstärkung, mit der individu-
ellen Therapeutenidentität, mit der Wirkung verschiedener Selbstanteile auf den therapeutischen 
Prozess, mit persönlichen Veränderungs- und Entwicklungszielen (Selbstmodifikationen) und 
mit der Thematik Tod, Sterben und Abschied im therapeutischen Setting bildet den Kern gegen-
wartsorientierter Selbstreflexion.

(3)	 Zukunft: In der prospektiven Selbstreflexion wird der selbstfürsorgliche Umgang mit den eige-
nen Kräften in beruflicher und privater Hinsicht angeregt. Aspekte der Psychohygiene und der 
Burnout-Prophylaxe zur Erhaltung der eigenen Arbeitskraft sind bedeutsam. Aber auch die Aus-
einandersetzung mit privaten und beruflichen Plänen bzw. Erwartungen und deren Erreichung 
in der Lebensgestaltung sind Themen der zukunftszentrierten Selbsterfahrung. Dabei steht ein 
ausbalanciertes Verhältnis von privaten und beruflichen Lebensentwürfen im Sinne einer aktiven 
Gestaltung einer ressourcenorientierten Alltagsroutine mit Lebensfreude, Humor und zuversicht-
licher Problemlöseorientierung im Vordergrund. Zudem wird auch der genussvolle Umgang mit 
Glücksmomenten und Erfolgen vertiefend betrachtet. Eine positive Lebenseinstellung und die Fä-
higkeit zur Herstellung von Wohlbefinden sind in der Modellfunktion des Therapeuten zentrale 
Wirkfaktoren eines gelingenden, unterstützenden Veränderungsprozesses beim Hilfesuchenden.

(3)	 Zielgruppen und Aufbau des Buches

Wer kann von diesem Buch profitieren?
Das Buch bietet all denjenigen Personen Anregungen und Impulse, die selbst als Selbsterfahrungslei-
tende tätig sind und hierbei angehende Psychotherapeutinnen im Rahmen ihrer Ausbildung auf dem 
Weg zur Approbation begleiten. Es kann zudem allen nützlich sein, die sich selbst in einem Prozess 
der Selbsterfahrung befinden und diesen nutzen wollen, um eigene therapeutische Kompetenzen zu 
stärken. Dies können Psychologische und Ärztliche Psychotherapeutinnen für Erwachsene oder Kin-
der und Jugendliche sein. Psychologinnen, Sozialpädagoginnen oder fachübergreifende Professionen, 
die in einem Beratungskontext tätig sind, können ebenfalls davon profitieren. Natürlich ist auch jede 
interessierte Leserin eingeladen, darin zu stöbern, wenn sie sich gerne mehr mit sich selbst auseinan-
dersetzen oder sich als Beobachterin des eigenen Selbst begegnen möchte.

Ich erfahre es selbstIch wende an

Methodenkompetenz

Abbildung 2 � Selbsterfahrendes Üben in der Rolle der 
Therapeutin und Patientin
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Aufbau des Buches
Das Buch gliedert sich in sechs thematische Kapitel:

	X Kapitel  1: Biografiearbeit: Blick in die eigene Lebensgeschichte. Die Analyse der eigenen Lebensge-
schichte mit einem generationsübergreifenden Blick in das Beziehungsgeflecht der Herkunftsfamilie 
bildet den Ausgangspunkt für eine vertiefte Auseinandersetzung mit biografischen Schlüsselsitua-
tionen, die das Erleben und Verhalten nachhaltig beeinflussen. Mit Blick auf Beziehungserfahrun-
gen mit wichtigen Bezugspersonen, auf den Umgang mit emotionalen Grundbedürfnissen und 
auf die Wirkung von bedeutsamen Lebensmottos im Verlauf der eigenen Biografie können Lern-
erfahrungen, Ressourcen und mögliche dysfunktionale Anteile erarbeitet werden. Die Entwick-
lungsbedingungen der eigenen Persönlichkeit können dann im selbsterfahrenden Prozess mit den 
Anforderungen der therapeutischen Rolle in Beziehung gesetzt werden. Die Erfahrungen und Er-
kenntnisse aus dieser Biografiearbeit bilden eine fundierte Grundlage für viele Übungssequenzen 
der weiteren Themenschwerpunkte.

	X Kapitel 2: Emotionale Kompetenzen: Basis für ein gelingendes Miteinander. Neben dem Wissen um 
eigene Grundüberzeugungen und Haltungen ist die Erfahrung von emotionaler Kompetenz eine 
wesentliche Grundlage therapeutischen Handelns. Die Reflexion emotionaler Gewohnheiten, Stil-
mittel und Fertigkeiten sowie deren Einfluss auf das private und berufliche Leben bietet die Chance, 
sich selbst besser zu verstehen, emotionale Prozesse wirkungsvoller zu regulieren sowie therapeuti-
sche Prozesse in ihrer emotionalen Komplexität umfassender zu begreifen.

	X Kapitel 3: Selbstwert: Treppe zum gestärkten Selbstwertgefühl. Das Erleben eines reduzierten Selbst-
wertgefühls wird nicht nur bei Patientinnen mit der Genese und der Aufrechterhaltung von psy-
chischen Beeinträchtigungen in Zusammenhang gebracht. Gerade in der psychotherapeutischen 
Arbeit stellen Selbstwirksamkeitserfahrungen, Selbstachtung und ein positives Selbstwertgefühl 
der Therapeutin wichtige Resilienzfaktoren dar, die einen erfolgreichen Umgang nicht nur mit pri-
vaten, sondern auch mit den vielfältigen berufsbezogenen Anforderungen und Belastungen un-
terstützen. Die Auseinandersetzung mit dem eigenen Selbstbild und dem Erleben eigener Stär-
ken oder auch Schwächen bildet den Ausgangspunkt für die weitere selbsterfahrende Reflexion 
des individuellen Selbstwertgefühls. Der Abgleich der Selbstwahrnehmung mit den kollegialen 
Rückmeldungen, die Analyse eigener Selbstwertquellen bzw. wichtiger Selbstwertsäulen, eine be-
wusste Wahrnehmung von Selbstwertfressern in der Alltagsroutine und die Demaskierung bzw. 
Entmachtung von selbstwertmindernden inneren Botschaften bilden die Grundvoraussetzungen 
für eine umfassende Stärkung des eigenen Selbstwertgefühls. Es gibt aber neben diesen toxischen, 
selbstwertmindernden Botschaften auch förderliche Aspekte des Inneren Kritikers. Diese werden 
in einem Inneren Team zusammen mit dem Wohlwollenden Begleiter und dem Faulpelz nutzbar 
gemacht. Das Innere Team wird imaginativ darin angeleitet, konstruktiv zusammenzuarbeiten und 
damit eine selbstbewusste, ausbalancierte Lebensgestaltung zu unterstützen. Die Metapher einer 
Treppe veranschaulicht eine kontinuierliche und nachhaltige Selbstwertstärkung über die Stufen 
von Selbstakzeptanz, Verkörperung von Stärke, achtsamer Aufmerksamkeitslenkung, Selbsteffizi-
enzerfahrungen, Genussfähigkeit und selbstfürsorglichem Verhalten.

	X Kapitel 4: Arbeit mit Selbstanteilen: innere Multiplizität erkennen und nutzen. Zugrunde liegen hier 
die Annahme einer inneren Multiplizität sowie die Techniken der modernen Teilearbeit. Ein we-
sentlicher Schwerpunkt dieses Kapitels liegt dabei auf einzelnen Elementen der schematherapeuti-
schen Modusarbeit. Diese bietet die Möglichkeit, eigene Problembereiche vertiefend zu analysieren 
und erlebnisorientiert zu bearbeiten. In Modusrollenspielen wird die Dynamik verschiedener An-
teile erfahrbar gemacht und in ihrer Wirkung auf dysfunktionale Bewältigungsstrategien reflektiert. 
Möglichkeiten der Reduktion maladaptiver Bewältigungsmuster eröffnen sich und funktionale Lö-
sungen können erarbeitet werden. Die Arbeit mit adaptiven Zuständen unterstützt den Erwerb und 
die Integration von Ressourcen sowie die angemessene Befriedigung von zentralen Grundbedürf-
nissen. Dabei werden zudem erste Erfahrungen mit den entsprechenden erlebnisorientierten Tech-
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niken gesammelt. Darüber hinaus können mit der abschließenden Übungssequenz einer Selbst-
modifikation zielgerichtet Veränderungen eines umgrenzten Problemverhaltens erprobt werden.

	X Kapitel 5: Die individuelle Therapeutenidentität: ein beständiger Entwicklungsprozess. Die Professio-
nalisierung des eigenen Persönlichkeitsstils wird hier im Sinne des Reflektierens der eigenen in-
dividuellen Therapeutenidentität betrachtet. Die Motive für die Tätigkeit als Therapeutin werden 
erarbeitet, eigene Stärken und Schwächen im therapeutischen Arbeiten zusammengefasst und Im-
pulse für Weiterentwicklungen gesetzt. Das gemeinsame Herausarbeiten von Eigenschaften einer 
»idealen« Therapeutin verdeutlicht die eigenen Ansprüche an sich selbst als gute Therapeutin. Der 
bisher geleistete Entwicklungsweg zur angestrebten Professionalität wird damit erlebnisorientiert 
abgebildet. Verbleibende Entwicklungsziele für die eigene therapeutische Identität können konkre-
ter benannt werden. Innere Gefühlsrepräsentanzen werden im Zusammenhang mit schwierigen 
Therapiesituationen erfahrbar gemacht. Eine innere Konferenz aus Ich-Anteilen befähigt die The-
rapeutin zur Klärung eigener Anteile in schwierigen Therapiesequenzen. Innere Barrieren kön-
nen somit erkannt und überwunden, Ressourcen gezielt aktiviert und der therapeutische Prozess 
damit positiv unterstützt werden. Die Arbeit mit Moduszirkeln fördert das rasche Erkennen und 
Verstehen von dysfunktionalen interpersonalen Interaktionen vor dem Hintergrund biografischer 
Erfahrungen sowohl der Therapeutin als auch der Patientin. Die hinter den dysfunktionalen Bewäl-
tigungsmustern liegenden aktivierten oder auch blockierten Gefühle sowie die inneren toxischen 
Botschaften werden erfahrbar. Die innere Balance und der Kontakt zu den eigenen psychischen 
Grundbedürfnissen gelingen wieder. Dies fördert eine angemessene, lösungsorientierte Regulation 
der therapeutischen Beziehungsgestaltung. Die Übungen und Erfahrungen mit Ressourcen des ei-
genen therapeutischen Stils ermöglichen die Stabilisierung der eigenen individuellen Therapeute-
nidentität. Abschließend werden in diesem Kapitel Grenzen der Veränderbarkeit im therapeuti-
schen Prozess und deren Bewältigung reflektiert.

	X Kapitel 6: Tod – Trauer – Abschied: der eigene Umgang mit dem Verlust. Der Austausch über Erfah-
rungen im therapeutischen Kontext mit Verlusterleben fördert die Erarbeitung von Anregungen 
für verschiedene Bewältigungsmöglichkeiten. Der eigene Umgang mit erlebter Trauer bei Verlust 
einer Patientin durch Suizid, plötzlichem Tod oder Tod nach einer lebensbedrohlichen Erkrankung 
wird in seinen Gefühlsdimensionen herausgearbeitet. Dies unterstützt die gemeinsame Suche nach 
individuellen Verarbeitungsstrategien. Gerade im Abschied liegt häufig nochmals die Reflexion 
des Gewesenen, was es ermöglichen kann, Trauer zu verarbeiten und längerfristig eigene Entwick-
lungsziele zu entdecken. Nach der Bilanzierung des gesamten Weges der Selbsterfahrung erfolgt 
die Reflexion persönlicher Entwicklungserfolge und möglicher verbleibender Entwicklungsziele. 
Die rückblickende Visualisierung des entstandenen interaktionellen Beziehungsnetzes zwischen 
den Selbsterfahrungsteilnehmerinnen mit wertschätzenden Rückmeldungen stärkt abschließend 
nochmals das Selbstwertgefühl jedes Gruppenmitgliedes. Selbst über das Ende der Selbsterfahrung 
hinaus soll jede Einzelne die Möglichkeit haben, sich in einer stärkenden Form an die Begegnungen 
in der Selbsterfahrung zu erinnern, indem sie eine Sammlung guter Wünsche der einzelnen Grup-
penteilnehmerinnen nachhaltig begleiten wird.

Es bietet sich an, die Kapitel in der vorgegebenen Reihenfolge zu bearbeiten. Es ist aber auch möglich, 
im Rahmen einer vertiefenden Arbeit einzelner Themenbereiche Arbeitsblätter aus den jeweiligen Ka-
piteln je nach Bedarf und Interessenfokus zu verwenden.

Jedes Kapitel beinhaltet einen Einleitungsteil, der die wichtigsten theoretischen Grundlagen zusam-
menfasst und die Relevanz des Themas im Rahmen einer Selbsterfahrung beschreibt. Dann werden 
die einzelnen dazugehörenden Übungen mit den folgenden Unterpunkten vorgestellt:

	X Ziel: Welche Ziele können anhand der vorgestellten Übungen in der selbsterfahrenden Arbeit er-
reicht werden?

	X Theoretischer Hintergrund: Auf welche therapeutische Methode kann die Übung zurückgeführt 
werden, d. h., welche theoretischen Annahmen liegen der Übung zugrunde?
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	X Anwendungshinweise: Hier werden Angaben zum Setting, zum Zeitbedarf, zur Positionierung und 
zum erforderlichen Material für die einzelnen Übungssequenzen gemacht.

	X Veranschaulichungen: Anhand von konkreten Beispielen werden Ablauf und mögliche Effekte ein-
zelner Übungssequenzen konkretisiert.

	X Instruktionen: Die Hinweise in den Instruktionen verdeutlichen den Aufbau und Ablauf der jewei-
ligen Übungssequenz.

	X Stärkendes Moment: Der Hinweis auf das stärkende Moment verdeutlicht den möglichen Erfah-
rungsgewinn, der aus einer Durchführung der Übung resultiert.

Materialien
	X Informationsblätter: In den Informationsblättern erfolgt zunächst eine detaillierte Übungsbeschrei-
bung. Zudem werden auch Basisinformationen vermittelt, die eine Grundlage für die wirkungsvolle 
Bearbeitung der darauf aufbauenden Arbeitsblätter (z. B. für die Psychoedukation) bilden.

	X Arbeitsblätter: Die Arbeitsblätter leiten in einer Art Kompassfunktion die einzelnen Übungssequen-
zen an, konkretisieren damit den Übungsablauf und erleichtern durch Impulsfragen die Auseinan-
dersetzung und Reflexion der betreffenden Themenschwerpunkte. Sie regen zudem die Dokumen-
tation der gewonnenen Erkenntnisse und Erfahrungen mit den einzelnen Arbeitsschritten an.

Bei der Bearbeitung der Arbeitsblätter werden Ihnen folgende Icons begegnen:
Ran an den Stift: Dieses Icon fordert auf, einen Stift zur Hand zu nehmen. Überlegungen und Antwor-
ten auf Impulsfragen können dann entweder direkt auf dem jeweiligen, mit Schreiblinien versehenen 
Arbeitsblatt oder bei größerem Schreibzeilenbedarf bzw. bei Impulsfragen ohne vorgegebene Schreib-
linien auf eigenen, zusätzlichen Notizblättern aufgeschrieben werden.
Hier passiert was: Dieses Icon macht darauf aufmerksam, dass hier ein Input erfolgt, z. B. eine Geschich-
te oder Anweisung, die eine darauffolgende Durchführung oder Bearbeitung einer Übungssequenz 
einleitet.
Ganz Ohr: Dieses Icon macht deutlich, dass die Selbsterfahrende angeleitet und unterstützt wird, eigene 
Fantasien und Vorstellungsbilder zu entwickeln (z. B. durch Imaginationsübungen), um damit Gefühle, 
Haltungen, Szenen aus der Biografie oder der aktuellen Lebenssituation erlebnisorientiert zu aktivie-
ren, damit darauf aufbauend eine vertiefte Auseinandersetzung und Reflexion angeregt werden kann.
Input fürs Köpfchen: Auf diese Weise markierte Abschnitte weisen auf Hintergrundinformationen hin 
oder beinhalten Varianten bzw. Fortführungen der Übung.

Im Anhang des Buches haben wir noch eine Tabelle mit einer Sammlung kurzer Ressourcen- und 
Auflockerungsübungen angehängt. Die kleinen Übungen können flexibel platziert und genutzt 
werden.

Zahlreiche Übungen und Arbeitsblätter wurden auch mit eingeschränkten Möglichkeiten von Prä-
senzveranstaltungen in Onlineformaten mit entsprechenden Anpassungen erfolgreich erprobt. Wir 
hoffen, dass wir mit der Fülle an Anregungen, Impulsen und Übungen das Interesse für Selbsterfah-
rungsprozesse wecken und zu einer nachhaltigen Stärkung psychotherapeutischer Kompetenzen bei-
tragen können.

Tipp
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1  �Biografiearbeit: 
Blick in die eigene Lebensgeschichte

Die persönliche Lerngeschichte sowie frühe Beziehungserfahrungen wirken sich auf Einstellungen, 
Erlebens- und Verhaltensweisen aus und prägen Menschen nachhaltig. Manchmal sind sie über Jahre 
hinweg verhaltensbestimmend und fließen somit auch in Therapieprozesse ein. Die Reflexion dieser 
Lernerfahrungen in der eigenen Biografie mit einer Analyse der Auswirkungen auf die aktuelle beruf-
liche Tätigkeit kann zur Aufdeckung und Überwindung von »blinden Flecken« bei Therapeutinnen 
und damit zur Effektivitätssteigerung der therapeutischen Arbeit beitragen (Kanfer et al., 2012; Lairei-
ter, 2011). Tief verwurzelte, teilweise noch nicht bewusst zugängliche Erlebens- und Verhaltensweisen 
werden durch eine fokussierte Auseinandersetzung mit lebensgeschichtlichen Erfahrungen aufge-
deckt. Grundüberzeugungen, Interaktionsmuster, Persönlichkeitstendenzen, Lebensmotive, verletzli-
che Selbstanteile und Selbstkonzepte werden dadurch für eine Veränderungsarbeit zugänglich. Es geht 
nicht darum, die gesamte eigene Vergangenheit im Selbsterfahrungsprozess lückenlos zu analysieren. 
Der Fokus liegt vielmehr auf Erlebens- bzw. Verhaltensmustern aus der persönlichen Vergangenheit, 
die das aktuelle therapeutische Arbeiten mit Patientinnen beeinflussen können. Ubben (2013) weist 
darauf hin, dass in der berufsbezogenen Selbsterfahrung nicht unangemessen viel Zeit für die Auf-
arbeitung der eigenen Lebensgeschichte im Sinne von »biografischen Exzessen« eingeräumt werden 
sollte. Trotzdem erscheint uns eine fokussierte Auseinandersetzung mit Einflüssen wichtiger Bezugs-
personen unverzichtbar. Der selbstreflektorische Prozess von bedeutsamen Interaktionserfahrungen, 
wichtigen kritischen Lebensereignissen, Werte- und Normsystemen der Herkunftsfamilie, dem Um-
gang mit Grundbedürfnissen, der Entwicklung eigener Stärken sowie der Haltung gegenüber persönli-
chen Schwächen und deren Einfluss auf die berufliche Identität als Therapeutin ist hierbei wesentlich.

Der Blick in die eigene Lebensgeschichte mit den vorgeschlagenen Übungen macht eigene bedeut-
same, lebensgeschichtlich erworbene Erlebens- und Verhaltensmuster sowie Interaktionserfahrungen 
einer vertiefenden Reflexion und Bearbeitung zugänglich. Die Wirkung der Einflüsse aus der eigenen 
Lebensgeschichte auf die therapeutische Arbeit kann dadurch bewusster wahrgenommen werden. Dis-
tanz zu eigenen Impulsen und Motiven bildet sich heraus.

Die Biografiearbeit als vergangenheitszentrierte Selbsterfahrung und Selbstreflexion erweist sich 
am Anfang des gesamten Selbsterfahrungsprozesses als gewinnbringend für die anschließende 
Auseinandersetzung mit weiteren personalen Kompetenzen. Die Übungen unterstützen diesen 
reflektorischen Blick in die eigene Lebensgeschichte.

Übungen und Arbeitsmaterial

Übung: Skalierung im Raum
Die Übung unterstützt das gemeinsame Kennenlernen und aktiviert mit den Impulssetzungen aus der 
eigenen Herkunftsfamilie sowie der aktuellen Lebenssituation der Selbsterfahrungsteilnehmerinnen 
biografische Erinnerungen. Informationen über jedes Gruppenmitglied werden rasch visualisiert, hu-
morvoll erarbeitet und später nachhaltiger erinnert. Dies fördert das Erleben von Gruppenkohäsion.
INFO 1 	 Skalierung im Raum – Übungsbeschreibung
AB 1 	 Skalierung im Raum – Impulsfragen zu ersten Eindrücken durch die Skalierung im Raum

Wichtig
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Übung: Motivation zur Selbstöffnung stärken
Mithilfe dieser Übung setzen sich die Selbsterfahrungsteilnehmerinnen nicht nur mit ihren Wünschen 
und Erwartungen bzw. ihren Ängsten und Befürchtungen im Hinblick auf den Selbsterfahrungsprozess 
auseinander, sondern erleben eine erste Annäherung an emotionszentrierte Aktivierungen beim Ge-
danken an eine Selbstöffnung. Bereits an dieser Stelle fließen eigene interpersonelle Erfahrungen ein, 
wenn es um ein vertrauensvolles Einlassen auf den selbstreflektorischen Prozess unter Beobachtung 
anderer, teilweise noch fremder Menschen geht.
INFO 2	 Motivation zur Selbstöffnung stärken – Übungsbeschreibung
AB 2	 Motivation zur Selbstöffnung stärken – Erwartungen und Befürchtungen
AB 3	 Motivation zur Selbstöffnung stärken – Gruppenregeln aufstellen

Übung: Generationsübergreifender Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen Herkunftsfamilie
Die Visualisierung in der Genogrammarbeit von möglichst allen Familienmitgliedern aus mehreren 
Generationen und deren Beziehungsmustern eröffnet in dieser Übung einen generationsübergreifen-
den Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen Herkunftsfamilie. Biografische Bezüge zu eigenen 
Mustern des Erlebens, Verletzlichkeiten und Ressourcen, generationsübergreifende familiäre Muster 
sowie die Wirkung der Erfahrungen mit dem eigenen Beziehungsgeflecht auf das eigene Erleben und 
Handeln im aktuellen Lebensvollzug werden deutlich erfahrbar.
INFO 3	 Generationsübergreifender Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen 

Herkunftsfamilie – Übungsbeschreibung
INFO 4	 Generationsübergreifender Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen 

Herkunftsfamilie – Vorschlag einer Symbolliste für die Genogrammerstellung
AB 4	 Generationsübergreifender Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen 

Herkunftsfamilie – Impulsfragen zum Genogramm
AB 5	 Generationsübergreifender Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen 

Herkunftsfamilie – Impulsfragen zum Beziehungsgeflecht der eigenen Familie

Übung: Arbeit mit der Lebenslinie
Der Fokus in dieser Übung richtet sich auf lebensgeschichtliche Ereignisse, wichtige Wendepunkte im 
Leben und deren emotionale Bedeutung für die Selbsterfahrungsteilnehmerin. Hier geht es also um die 
vertiefende Arbeit mit Erfahrungen im bisherigen Lebensverlauf. Mittels einer lebensgeschichtlichen 
Verlaufsgrafik, in der gute und schlechte Zeiten durch kritische Lebensereignisse abgebildet werden, 
wird eine Reflexion des emotionalen Erlebens der eigenen Biografie angeregt.
INFO 5	 Arbeit mit der Lebenslinie – Übungsbeschreibung
AB 6	 Arbeit mit der Lebenslinie – Lebenslinie erstellen
AB 7	 Arbeit mit der Lebenslinie – Vorlage für die Lebenslinienarbeit
AB 8	 Arbeit mit der Lebenslinie – Auseinandersetzung mit prägenden Lebensereignissen

Übung: Beziehungserfahrungen mit prägenden Bezugspersonen
In dieser Übung liegt das Augenmerk auf vergangenen interpersonellen Erfahrungen mit wichtigen 
Menschen aus dem unmittelbaren Umfeld.
INFO 6	 Beziehungserfahrungen mit den prägenden Bezugspersonen – Übungsbeschreibung
AB 9	 Beziehungserfahrungen mit den prägenden Bezugspersonen – Liste der prägenden 

Bezugspersonen
AB 10	 Beziehungserfahrungen mit den prägenden Bezugspersonen – Impulsfragen zur 

vertiefenden Exploration der Beziehungserfahrungen
AB 11	 Beziehungserfahrungen mit den prägenden Bezugspersonen – Formulierung der 

Übertragungshypothesen
AB 12	 Beziehungserfahrungen mit den prägenden Bezugspersonen – Schlüsselsituationen für 

geleitetes Diskriminationslernen



1  Biografiearbeit: Blick in die eigene Lebensgeschichte

Übung: Auseinandersetzung mit Grundbedürfnissen
Die Übung erlaubt eine vertiefende Auseinandersetzung mit der Erfüllung oder Frustration zentraler 
psychischer Grundbedürfnisse in der Kindheit und Jugend. Dazu wird zunächst eine Imagination an-
geleitet, anschließend werden die Erfahrungen ausgewertet und Entwicklungsansätze herausgearbeitet.
INFO 7	 Auseinandersetzung mit Grundbedürfnissen – Übungsbeschreibung
AB 13	 Auseinandersetzung mit Grundbedürfnissen – Reise zu den Grundbedürfnissen
AB 14 	 Auseinandersetzung mit Grundbedürfnissen – Grundbedürfnisse reflektieren
AB 15	 Auseinandersetzung mit Grundbedürfnissen – Entwicklungsansätze und 

Lösungsstrategien

Übung: Lebensmotto
In dieser Übung wird der Einfluss von zentralen Lebensmottos, Lebensregeln, Leitlinien, Haltungen, 
Grundüberzeugungen aus der Herkunftsfamilie auf das aktuelle Erleben und die handlungsleitenden 
Impulse im privaten sowie im beruflichen Umfeld herausgearbeitet. Belastende, dysfunktionale As-
pekte der in Lebensmottos enthaltenen Botschaften werden einer Veränderung zugänglich gemacht. 
Ressourcen aktivierende Haltungen oder Einstellungen finden Bekräftigung.
INFO 8	 Lebensmotto – Übungsbeschreibung
INFO 9	 Lebensmotto – Beispiele für Lebensmottos
AB 16	 Lebensmotto – Sammlung der Lebensmottos in der eigenen Herkunftsfamilie
AB 17	 Lebensmotto – Impulsfragen zur Auseinandersetzung mit dem Lebensmotto
AB 18	 Lebensmotto – Impulsfragen für die Rückmeldung der Gruppenmitglieder im Plenum

Übung: Entwicklung eines eigenen hypothetischen Persönlichkeitsmodells
Als Quintessenz und Fazit der gewonnenen Erkenntnisse aus der Biografiearbeit erfolgt in Anlehnung 
an ein makroanalytisches Modell einer verhaltenstherapeutischen funktionalen Bedingungsanalyse in 
dieser Übung ein zusammenfassender Blick auf Entwicklungsbedingungen der eigenen Persönlichkeit. 
Der daraus entwickelte Kurzsteckbrief zur eigenen Persönlichkeitsentwicklung bietet auch nach Jahren 
noch einmal eine Möglichkeit, sich zu erinnern und abzugleichen.
INFO 10	 Entwicklung eines eigenen hypothetischen Persönlichkeitsmodells – Übungsbeschreibung
AB 19	 Entwicklung eines eigenen hypothetischen Persönlichkeitsmodells – Impulsfragen zu 

Entwicklungsbedingungen der eigenen Persönlichkeit
AB 20	 Entwicklung eines eigenen hypothetischen Persönlichkeitsmodells – Was beeinflusste 

meine Persönlichkeitsentwicklung?

Bei all diesen Übungen werden unter verschiedenen Blickwinkeln die bedeutsamen Einflüsse aus der 
eigenen Lebensgeschichte auf das aktuelle Erleben und Handeln insbesondere im beruflichen Kon-
text und auf die eigene therapeutische Arbeit herausgearbeitet und reflektiert. Diese Bewusstmachung 
von Wirkzusammenhängen, möglichen Stolpersteinen und dysfunktionalen Mustern unterstützt die 
Professionalisierung der Persönlichkeitsentwicklung von Psychotherapeutinnen. Bis auf die Übungen 
»Skalierung im Raum«, » Motivation zur Selbstöffnung stärken« und »Entwicklung eines eigenen hy-
pothetischen Persönlichkeitsmodells« können alle Übungen in flexibler Reihenfolge oder je nach In-
teressenschwerpunkt bearbeitet werden.
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Ziel
Gemeinsames Kennenlernen, Positionieren in einer Selbsterfahrungsgruppe und Einschätzung der 
Attraktivität der Gruppe für den Einzelnen sind zu Beginn einer institutionellen Selbsterfahrung im 
Gruppensetting zentrale Anliegen. Mit der Übung »Skalierung im Raum« werden Informationen über 
jede einzelne Teilnehmerin der Gruppe rasch visualisiert, humorvoll erarbeitet und dadurch nachhal-
tiger erinnert.

Hintergrund
Häufig beginnt die Gruppenselbsterfahrung an Ausbildungsinstituten in einem frühen Stadium des 
Ausbildungsganges, sodass die Teilnehmerinnen noch wenig Informationen über die Gruppenmitglie-
der haben. Gruppenkohäsion hängt sehr stark von der Einschätzung der Attraktivität der Gruppenmit-
glieder und erlebten Gemeinsamkeiten ab. Die Möglichkeit, emotionale Unterstützung von Gruppen-
mitgliedern zu erhalten, eigene Bedürfnisse in dieser Gruppe befriedigt zu bekommen und persönlich 
eingebunden in die Gruppe zu sein, stellen weitere essenzielle Faktoren dar. Ein »Wir-Gefühl« und ein 
innerer Zusammenhalt können durch Informationen über jedes einzelne Gruppenmitglied entschei-
dend gefördert werden. Dies erfordert einen hohen Grad an Selbstöffnungsbereitschaft. In einer spie-
lerischen, humorvollen und sich im Raum bewegenden Art erfolgt dieser Prozess des Kennenlernens 
und Informationsaustausches in einer positiven emotionalen Grundgestimmtheit und Leichtigkeit.

Anwendungshinweise
(1)	 Setting: Diese Übung wird zu Beginn der Selbsterfahrungsbausteine an Ausbildungsinstituten im 

Gruppensetting empfohlen.
(2)	 Zeitbedarf: Ein Zeitfenster von ca. 15 bis 30 Minuten sollte eingeplant werden.
(3)	 Raum: Ein größerer Übungsraum ist hierbei vorteilhaft.

Veranschaulichung
Je nach Impulsinput bilden sich Gruppierungen im Raum. Lautet die Aufgabe, dass sich alle Teilneh-
merinnen gemäß ihrer Körpergröße im Raum verteilen sollen, so beginnen sich die Teilnehmerinnen 
im Raum zu orientieren. Es finden kurze Absprachen untereinander statt und in kürzester Zeit ent-
steht eine Neuordnung der Gruppenteilnehmerinnen im Raum. In jeder Aufstellung oder Gruppierung 
sollte ein kurzes Verharren und bewusstes Wahrnehmen der Eindrücke angeregt werden. Dann kann 
ein weiterer Impulsinput erfolgen. Gerne können auch Teilnehmerinnen Anregungen für eine weitere 
Neugruppierung geben. Als zusätzliche, aufschlussreiche und interessante Variante werden die Teil-
nehmerinnen aufgefordert, sich ohne verbale Absprache selbst zu positionieren.

INFO 1 Skalierung im Raum – Übungsbeschreibung
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Instruktion
Alle Selbsterfahrungsteilnehmerinnen werden gebeten, in einem möglichst großen Raum mit freier 
Fläche ungezwungen umherzugehen. Die Selbsterfahrungsleitung gibt dann immer wieder Impulse, 
sich nach von ihr genannten Kriterien im Raum diagonal aufzustellen oder sich in entsprechenden 
Gruppierungen zusammenzustellen (z. B. nach Körpergröße, Alter, Schuhgröße, Frauen/Männern, 
Geschwisteranzahl, lebenden bzw. verstorbenen Elternteilen, eigenem Familienstand, Anzahl eigener 
Kinder, Wohnort, Wohnart, Haustieren, Lieblingsfarbe, Lieblingsessen, Freizeitgestaltung, beliebtem 
Reiseziel, Musikgeschmack, Instrumentenkenntnissen etc.). Die Teilnehmerinnen können die Impulse 
nach ihren Interessen und Wünschen ergänzen. Als Erweiterung der Übungssequenz kann die Auffor-
derung durch die Selbsterfahrungsleiterin gegeben werden, sich ohne verbale Absprache durch Blick-
kontakt und Gesten im Raum zusammenzustellen. Arbeitsblatt 1 »Skalierung im Raum – Impulsfragen 
zu ersten Eindrücken durch die Skalierung im Raum« bietet eine Grundlage für die Auseinanderset-
zung mit den ersten Eindrücken, die in der Übung gemacht wurden.

Stärkendes Moment
Das humorvolle Kennenlernen und Wahrnehmen der einzelnen Gruppenteilnehmerinnen in Rela-
tion zur eigenen Person fördern das Erleben von Gruppenkohäsion. Informationen über die Grup-
penmitglieder prägen sich leichter und bildhafter ein. Interesse an einzelnen Personen wird geweckt. 
Gesprächsanknüpfungen ergeben sich dadurch leichter.

INFO 1 Skalierung im Raum – Übungsbeschreibung

Katze

Hund

kein
Haustier

Pferd

Beispiel einer Skalierung im Raum nach dem 
Impulsinput: »Stellen Sie sich bitte diagonal im 
Raum nach Ihrer Körpergröße geordnet auf.«

Beispiel einer Skalierung im Raum nach der Impulsfrage: 
»Welches Haustier besitzen Sie?«
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Welche Eindrücke der Übung sind mir noch besonders präsent?

Welche Personen sind mir durch diese Übung eindrücklicher erinnerbar?

Welche Merkmale der Skalierung waren für mich am wichtigsten?

Welche Gemeinsamkeiten sind mir durch die Übung deutlich geworden?

Wem fühle ich mich verbundener?

Wen erlebe ich durch die Übung sehr verschieden zu mir?

Von wem erwarte bzw. erhoffe ich mir emotionale Unterstützung in der Selbsterfahrung?

AB 1 Skalierung im Raum –  
Impulsfragen zu ersten Eindrücken durch die Skalierung im Raum 
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Ziel
Die Reflexion von Ängsten und Befürchtungen sowie von Wünschen und Erwartungen im Hinblick 
auf den Selbsterfahrungsprozess trägt zur Stärkung der Bereitschaft zur Selbstöffnung bei. Sie unter-
stützt das Herstellen eines achtsamen, geschützten, respektvollen und wertschätzenden Rahmens, um 
die Aktivierung kompetenzsteigernder Prozesse zu ermöglichen.

Hintergrund
Jeder Selbsterfahrungsprozess erfordert Motivation, sich vertrauensvoll darauf einzulassen. Mit der 
Chance, mehr über sich selbst und eigene Muster des Erlebens zu erfahren, sind stets auch Risiken 
verbunden. Schmerzhafte und selbstwerttangierende Erfahrungen können eine eher vermeidende, zu-
rückhaltende Haltung nach sich ziehen, die einen Kompetenzgewinn durch die Selbsterfahrung und 
eine Persönlichkeitsstärkung erschweren.

Selbsterfahrung im institutionellen Rahmen als Baustein der Psychotherapieausbildung findet in der 
Regel innerhalb einer Ausbildungsgruppe mit Kolleginnen und oftmals in den Räumlichkeiten des In-
stituts statt. Zudem befinden sich die Selbsterfahrungsteilnehmerinnen vor dem Ablegen der Prüfung 
in einem Abhängigkeitsverhältnis zur Institutsleitung, was sehr häufig mit zusätzlichen Befürchtungen 
und Ängsten verbunden ist. In der meist vulnerablen, belastenden und oft von Selbstzweifeln gepräg-
ten Lebensphase der Fortbildung werden, ähnlich wie im therapeutischen Setting von Patientinnen, 
von den Selbsterfahrungsteilnehmerinnen Bereitschaft und Mut zur Selbstöffnung erwartet. Es gilt, 
die vermeintliche »Komfortzone emotionaler Stabilität« zu verlassen, sich mit eigenen Ängsten zu 
konfrontieren und diese zu überwinden. Hinzu kommen das Risiko, eine emotionale Destabilisierung 
einzugehen, sowie das Abenteuer, eine mögliche Aktualisierung alter dysfunktionaler Erlebens- und 
Reaktionsmuster zu wagen, um eine Stärkung der therapeutischen Kompetenz erfahren zu können. 
Auch in der Einzelselbsterfahrung sind Ermutigung und Motivationsaufbau zur Selbstöffnung und 
das Aufzeigen von Perspektiven und Chancen des Selbsterfahrungsprozesses grundlegende Vorausset-
zungen für gewinnbringende Klärungs-, Reflexions- und Trainingsprozesse sowie einen gelingenden, 
konstruktiven Erfahrungszuwachs.

Anwendungshinweise
(1)	 Setting: Von der Übung können Therapeutinnen zu Beginn der Berufsausbildung, aber auch in 

vulnerablen Phasen der Berufsausübung profitieren. Sie kann im Einzel- und Gruppensetting an-
geboten werden.

(2)	 Zeitbedarf: Als Zeitfenster haben sich ca. 30 bis 60 Minuten für die Erarbeitung der Erwartungen 
und Befürchtungen in Kleingruppen sowie nochmals ca. 60 Minuten für die anschließende Er-
örterung im Großplenum bewährt.

(3)	 Positionierung: Die Übung bietet sich besonders zu Beginn eines Selbsterfahrungsprozesses eben-
so wie zu Therapiebeginn mit Patientinnen an, um mögliche negative Vorerfahrungen mit Selbst-
öffnung aufdecken und bearbeiten zu können.

(4)	 Transfer zur therapeutischen Arbeit: Auch Patientinnen werden zu Beginn der therapeutischen Be-
handlung durch die Übung in ihrer Motivation zur Selbstöffnung gestärkt. Bei einer Stagnation im 
therapeutischen Prozess wird eine Rückbesinnung auf die Erwartungen an die Therapie sowie eine 
Auseinandersetzung mit möglichen Ängsten angeregt. Der Fokuswechsel in die Patientenperspek-
tive bedeutet für jede Therapeutin eine wichtige Kompetenzerweiterung.

INFO 2 Motivation zur Selbstöffnung stärken – Übungsbeschreibung
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Veranschaulichung
Zur Veranschaulichung werden in der nachfolgenden Tabelle einige, immer wieder genannte Erwar-
tungen und Befürchtungen beispielhaft aufgelistet.

Häufig genannte Erwartungen und Befürchtungen bei Übung »Motivation zur Selbstöffnung stärken«

Erwartungen Befürchtungen

	X neue Erkenntnisse gewinnen
	X mehr über sich selbst erfahren; blinde Fle-
cken erkennen

	X sich mit Stärken/Schwächen auseinanderset-
zen

	X Selbst- und Fremdbild abgleichen können
	X therapeutische Interventionen selbst erfah-
ren

	X Methodenkompetenz ausbauen
	X sich mit belastenden beruflichen Erfahrun-
gen und schwierigen Situationen auseinan-
dersetzen

	X Emotionsregulation verbessern
	X Patientenrolle kennen lernen
	X eigene Lerngeschichte reflektieren
	X Zusammenhänge zwischen biografischen Er-
fahrungen und aktuellem Erleben erkennen

	X Aufmerksamkeit, Interesse, Wertschätzung 
durch andere erfahren

	X achtsamer für Selbstfürsorge werden
	X Kompetenzen und Selbstwert stärken

	X sich verletzlich machen
	X »Seelenstriptease« machen müssen
	X sich lächerlich machen
	X unerwartete Gefühlsaktivierungen erfahren
	X weinen müssen, Schwäche zeigen
	X emotionale Destabilisierung, Kontrollverlust 
erleben

	X nicht genügend aufgefangen werden bei 
emotionaler Destabilisierung

	X Scham und Hilflosigkeit erleben
	X mit eigener Unzulänglichkeit konfrontiert 
werden

	X Zusammenbruch der eigenen »heilen« Welt
	X in der Funktionalität beeinträchtigt werden
	X Überforderung erleben
	X an persönlicher/beruflicher Eignung zwei-
feln

	X die Befähigung zur Psychotherapeutin abge-
sprochen bekommen

Instruktion
Die Übung sollte in Gruppen von zwei bis vier Selbsterfahrungsteilnehmerinnen erfolgen, um einen 
geschützten Rahmen für den Austausch zu realisieren. Auf der Grundlage der auf Arbeitsblatt 2 »Mo-
tivation zur Selbstöffnung stärken – Erwartungen und Befürchtungen« notierten Erwartungen/Wün-
sche bzw. Befürchtungen/Ängste werden jeweils zwei Flipchart-Blätter pro Kleingruppe gemeinsam 
erstellt. Diese werden anschließend im Raum ausgehängt und von jeder Kleingruppe im Plenum vor-
gestellt. Dadurch können Vergleichsprozesse angeregt werden. Häufig ähneln sich Erwartungen und 
Befürchtungen in den verschiedenen Gruppen. Die Kohäsion der Gesamtgruppe kann dadurch geför-
dert werden. Ebenso sinkt das Risiko der Selbstöffnung für jedes einzelne Selbsterfahrungsmitglied.

Im Einzelsetting der Selbsterfahrung ist eine vertrauensvolle Interaktion zwischen Leiterin und 
Selbsterfahrender grundlegende Basis. Eine Einordnung der Übung in den Gesamtprozess der Selbst-
erfahrung und die Darlegung der Zielrichtung können hilfreich erlebt werden. Da der unmittelbare 
Vergleichsmaßstab mit anderen Selbsterfahrungsmitgliedern fehlt, können häufig genannte Wünsche 
und Ängste von der Selbsterfahrungsleiterin zur Orientierung vorgelegt werden. Analog zu diesem 
Vorgehen lässt sich auch die Reflexion von Ängsten und Erwartungen bei Patientinnen in der An-
fangsphase der therapeutischen Begegnung gestalten.

INFO 2 Motivation zur Selbstöffnung stärken – Übungsbeschreibung
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Daran anschließend werden Gruppenregeln für die Selbsterfahrung erarbeitet (AB 3 »Motivation zur 
Selbstöffnung stärken – Gruppenregeln aufstellen«). Diese können bereits einigen Befürchtungen und 
Ängsten entgegenwirken und zu einem sicheren Rahmen der Selbsterfahrung beitragen. Sie können 
gemeinsam mit der Gruppe verändert oder ergänzt werden. Die gemeinsame Erarbeitung von Grup-
penregeln trägt zur Stärkung der Sensibilität für eigene Grenzen bei. Gleichzeitig werden die Selbst-
erfahrungsteilnehmerinnen darin bestärkt, die Kontrolle über die eigenen Selbsterfahrungsprozesse 
zu wahren sowie eigenverantwortlich über die Intensität der Selbstöffnung entscheiden zu können.

Stärkendes Moment
Die Auseinandersetzung mit den Erwartungen und Befürchtungen ermöglicht eine achtsame, selbst-
fürsorgliche und bewusste Entscheidung für ein vertrauensvolles Einlassen auf Selbsterfahrungspro-
zesse. Im Austausch mit den anderen Selbsterfahrungsteilnehmerinnen im Gruppensetting kann eine 
Relativierung der eigenen Bedenken und auch Wünsche erarbeitet werden. Mögliche Maßnahmen zur 
Wahrung der Psychohygiene lassen sich durch die Auseinandersetzung mit den Befürchtungen und 
Ängsten gezielter erarbeiten.

Motivation zur Selbstöffnung stärken – ÜbungsbeschreibungINFO 2
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Bitte nehmen Sie sich einige Minuten Zeit, um Ihren Wünschen und Erwartungen, aber auch Ihren 
Ängsten und Befürchtungen nachzuspüren, die Sie beim Gedanken an die bevorstehende Selbsterfah-
rung erleben.

Welche Erwartungen und Wünsche verbinden Sie mit dem Gedanken an den bevorstehenden 
Selbsterfahrungsprozess? Bitte schreiben Sie alle Erwartungen und Wünsche auf, die Ihnen einfallen:

Welche Befürchtungen und Ängste drängen sich bei Ihnen auf, wenn Sie an den Selbsterfahrungspro-
zess denken? Bitte notieren Sie alle Befürchtungen und Ängste, die Ihnen einfallen:

Nehmen Sie sich bitte noch die Zeit, und kennzeichnen Sie die drei für Sie bedeutsamsten Erwartun-
gen und Befürchtungen. Überlegen Sie bitte, was Sie bräuchten, um die Erwartungen erreichen und 
die Befürchtungen begrenzen zu können. Bitte schreiben Sie Ihre Überlegungen auf:

AB 2 Motivation zur Selbstöffnung stärken – Erwartungen und Befürchtungen  
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Zusammenstellung einiger Gruppenregeln, die sich für Selbsterfahrungsgruppen bewährt haben:
(1)	 Schweigepflicht: Um eine offene Beteiligung aller Gruppenmitglieder am Geschehen zu ermög-

lichen, ist absolute Vertraulichkeit eine Grundvoraussetzung. Sensible Informationen von oder 
über teilnehmende Personen sowie evtl. involvierte Dritte dürfen außerhalb des Selbsterfahrungs-
kontextes nicht preisgegeben oder weitergetragen werden. Diese Schweigepflicht ist unbedingt 
einzuhalten. Um Untergruppenbildung weitestgehend zu vermeiden und um den Gruppenpro-
zess zu fördern, sollten Störungsmeldungen in die Gesamtgruppe möglichst konkret und zeitnah 
eingebracht werden.

(2)	 Eigenverantwortlichkeit: Jede Teilnehmerin der Selbsterfahrungsgruppe wird ermutigt, immer 
wieder achtsam und selbstfürsorglich zu prüfen, inwieweit sie sich der Gruppe öffnen möchte und 
was sie in die Gruppe einbringen will.

(3)	 Mitverantwortung: Neben der achtsamen Begleitung und Unterstützung durch die Selbsterfah-
rungsleitung trägt auch jede einzelne Selbsterfahrungsteilnehmerin zum Gruppenprozess, dem 
Erfolg und der Atmosphäre in der Gruppe bei.

(4)	 Unterstützung: Jeder sollte den anderen in der Selbsterfahrungsgruppe unterstützen und ermu-
tigen. In Krisensituationen sind Hilfen anzubieten, besonders dann, wenn Gruppenmitglieder 
selbst nicht mehr in der Lage sind, Hilfe einzufordern.

(5)	 Pünktlichkeit: Um einen konstruktiven und reibungslosen Gruppenprozess zu gewährleisten, ist 
Pünktlichkeit jedes Gruppenmitgliedes sehr wichtig. Darin kommen auch die Achtung und Wert-
schätzung der Gruppenmitglieder untereinander zum Ausdruck.

(6)	 Kommunikationsregeln: Die Beachtung elementarer Kommunikationsregeln, z. B. Ausreden-Las-
sen, Zuhören, Ich-Botschaften, ist ein zentraler Aspekt konstruktiver Selbsterfahrung.

(7)	 Konkretisierung: Je konkreter Verhaltensbeschreibungen und mitgeteilte Gefühlsregungen sind, 
desto weniger Raum bleibt für Interpretationen, Spekulationen und Bewertungen.

(8)	 Kritik: Kritik sollte stets konstruktiv, wohlwollend und direkt ausgedrückt werden. Dabei ist die 
Transparenz der eigenen Emotionen und Denkmuster von zentraler Bedeutung. Entwertungen, 
Beleidigungen, Anklagen, verletzende Andeutungen, Drohungen, sarkastische sowie ironische 
Bemerkungen sind zu unterlassen.

(9)	 Blitzlicht: Eine Blitzlichtrunde kann dazu beitragen, emotionale Irritationen, Unstimmigkeiten 
oder Störungen aufzudecken und einer Klärung zuzuführen.

(10)	Körpersignale: Jedes Gruppenmitglied sollte auf eigene Körpersignale und die der anderen Mit-
glieder achten und diese respektieren.

Diese Gruppenregeln können als Grundlage für die gemeinsame Erarbeitung von Gruppenregeln der 
Selbsterfahrungsgruppe zur Orientierung herangezogen werden. Neue Regeln werden definiert und 
entsprechend ergänzt. Für die aktuelle Selbsterfahrungsgruppe als nicht relevant eingestufte Verein-
barungen werden gestrichen.

AB 3 Motivation zur Selbstöffnung stärken – Gruppenregeln aufstellen 
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Ziel
In der Genogrammarbeit werden Beziehungsmuster und familiäre Charakteristika anhand von grafi-
schen Zeichen symbolisch dargestellt. Diese piktografische Darstellungsweise ermöglicht das Visuali-
sieren und Analysieren von familiären Beziehungsmustern über mehrere Generationen hinweg. Das 
Genogramm als grafisches Hilfsmittel dient somit einer effizienten Veranschaulichung des sozialen 
und familiären Hintergrundes eines Menschen und hat sich als wichtiges Strukturierungsmittel in der 
biografischen Arbeit mit Selbsterfahrungsteilnehmerinnen sehr bewährt.

Durch den raschen und intensiven Überblick über die Familie, deren Entwicklung sowie die vor-
handenen Beziehungsmuster zwischen den einzelnen Familienmitgliedern können erste grundlegende 
biografische Erfahrungen der Selbsterfahrungsteilnehmerinnen herausgearbeitet werden. Die Geno-
grammarbeit ermöglicht dabei in kurzer Zeit einen Zugang zu komplexen Sachverhalten und oftmals 
auch zu einer emotional belastenden Familiengeschichte. Die Wirkung der Familienbiografie auf ein-
zelne Familienmitglieder erschließt sich in der übersichtlichen Darstellung prägnant und einprägsam. 
Der Blick auf das gesamte Familiensystem mit der Erhebung der Geburts- und auch der Sterbedaten 
fördert ein Sichtbarwerden auch nicht präsenter, vergessener oder ausgegrenzter Familienmitglieder. 
Es konfrontiert die Selbsterfahrungsteilnehmerinnen mit dem eigenen Wissen um biografische Bezü-
ge. Das zunächst eher sachliche Sammeln von Daten und Fakten einzelner Familienmitglieder bietet 
dadurch auch ängstlichen, unsicheren oder misstrauisch verschlossenen Menschen einen strukturier-
ten Rahmen, in dem es ihnen gelingt, sich für die eigene lebensgeschichtliche Perspektive zu öffnen.

In der horizontalen Perspektive des Genogramms können derzeitige Familienkonflikte und inner-
familiär vorhandene Ressourcen betrachtet werden. Die vertikale Analyse ermöglicht eine historische 
Sichtweise über mehrere Generationen hinweg. Der Einfluss von Strukturen zurückliegender Gene-
rationen auf die gegenwärtigen Beziehungsmuster und Konflikte in der Familienentwicklung kann 
herausgearbeitet werden. Es lassen sich Ressourcen, Stärken, Resilienzen ebenso wie Vulnerabilitäten, 
Risiken sowie Verletzungen aus der lebensgeschichtlichen Entwicklung herausfiltern. Familienaufträge, 
auch Familientabus und biografische Anker eigener Verhaltens- und Erlebensmuster, werden sichtbar. 
Die Genogrammarbeit bietet somit ein solides Fundament für die Auseinandersetzung mit lebens- und 
lerngeschichtlichen Hintergründen der eigenen Biografie.

Zudem ermöglicht die ressourcenorientierte Genogrammarbeit, neben der oftmals emotional be-
lastenden Aufdeckung verdrängter Muster, belastender Erfahrungen und Prägungen innerhalb des Fa-
miliensystems, den Fokus in gleichem Maße auf das Herausarbeiten familienimmanenter Ressourcen, 
Kernkompetenzen und Stärken zu richten. Die Auseinandersetzung mit den eigenen Grundüberzeu-
gungen, Werten und Haltungen, die dem Verhalten und Erleben zugrunde liegen, öffnet mit dem Ver-
ständnis über deren Herkunft innerhalb der biografischen Einbettung einen Weg zur Selbstakzeptanz, 
Lösungsfindung, Veränderungsmotivation und letztlich Persönlichkeitsstärkung.

Hintergrund
Die Genogrammarbeit etablierte sich in den letzten Jahrzehnten als strukturierte, rasche und umfas-
sende Möglichkeit zur Informationssammlung familiärer sowie beruflicher Lebenswelten. Sie diente 
unter anderem der Dokumentation von Beziehungsmustern im Gesundheitssystem und wird in zahl-
reichen anderen Arbeitskontexten angewendet.

Der Fokus bei der Genogrammerstellung richtet sich darauf, die Beziehungsstrukturen der Familien-
mitglieder umfassend abzubilden. Oft entstehen hoch komplexe Familienstammbäume, in denen Da-
ten zu Eheschließungen, Scheidungen, Geburten, Adoptionen, Berufen, Geschwisterkonstellationen, 
aber auch zu historischen oder kritischen Lebensereignissen bzw. Schicksalsschlägen enthalten sind. 
Migrationshintergründe, Glaubensgemeinschaften, gesundheitliche Zusammenhänge wie somatische 
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und psychische Erkrankungs- bzw. Gesundheitsrisiken werden ebenso erfahrbar wie Tabus, Fami-
liengeheimnisse, Beziehungskonflikte, Streitkultur und Bindungsgestaltung innerhalb von Familien.

Innerhalb der systemischen Familientheorie wird die Familie als primäres, einflussreichstes System 
für einen Menschen angesehen. Die Mitglieder eines Familiensystems sind durch ihre gemeinsame 
biologische, rechtliche, kulturelle sowie emotionale Geschichte miteinander verknüpft und durch die 
gelebte Gegenwart und eine mögliche gemeinsame Zukunft miteinander verbunden. Das körperliche, 
soziale und emotionale Wohlbefinden eines Familienmitgliedes ist vom Familiensystem abhängig und 
umgekehrt. Interfamiliäre Interaktions- und Beziehungsmuster wiederholen sich häufig und prägen 
jedes Familienmitglied entscheidend. Genogramme verdeutlichen Familienstrukturen und machen 
mögliche Problemfelder sichtbar.

McGoldrick et al. (2009) sind mit ihren Veröffentlichungen seit drei Jahrzehnten wegweisend für 
die heutige Genogrammarbeit. Sie sehen eine Genogrammerstellung für eine Patientin als integralen 
Bestandteil jeder umfassenden klinischen Anamnese.

Anwendungshinweise
(1)	 Setting: Die Übung kann im Gruppen- wie im Einzelsetting durchgeführt werden. Beim Grup-

pensetting hat sich die Erarbeitung des Genogramms in einer Zweierkonstellation bewährt, in 
welcher die einzelne Selbsterfahrungsteilnehmerin einerseits Anwenderin bzw. Erstellerin des 
Genogramms der Kleingruppenpartnerin ist und andererseits von dieser ihr eigenes Genogramm 
erstellen lässt.

(2)	 Zeitbedarf: Für die Erstellung eines Genogramms nach den oben genannten Kriterien mit Erarbei-
tung der Impulsfragen sollte ein Zeitfenster von ca. 90 Minuten für jede Selbsterfahrungsteilneh-
merin zur Verfügung gestellt werden. Für den Austausch in der erweiterten Selbsterfahrungsgrup-
pe werden nochmals ca. 60 Minuten benötigt.

(3)	 Transfer zur therapeutischen Arbeit: Bei Patientinnen bietet sich die Erarbeitung des Genogramms 
in der Diagnostikphase der therapeutischen Arbeit als rasche und effiziente Methode zur Daten-
erhebung und ersten Klärungsarbeit an.

Veranschaulichung
Inwieweit Beziehungsmuster und Strukturen zurückliegender Generationen in der Genogrammarbeit 
sichtbar werden können, soll am Beispiel-Genogramm von Silke, einer Selbsterfahrungsteilnehmerin, 
aufgezeigt werden. Zur Veranschaulichung ist ihr Genogramm in vereinfachter Form dargestellt.

Folgende Strukturen sind deutlich erkennbar: Silke wird als Indexperson mit einem Doppelkreis dar-
gestellt. Sie ist 26 Jahre alt und hat eine ältere Schwester (32 J.). Beide Geschwister sind bei der Mutter 
aufgewachsen. Die Eltern ließen sich vor etwa zwölf Jahren scheiden. Der Vater heiratete ein Jahr nach 
der Scheidung erneut und gründete eine neue Familie. Aus dieser Beziehung gingen für Silke eine heu-
te siebenjährige Stiefschwester und ein zehnjähriger Stiefbruder hervor. Die Beziehung von Silke zum 
Vater ist durch die Schlangenlinie als konflikthaft dargestellt. Die Beziehung zu ihrer leiblichen Mutter 
ist mit drei Linien gekennzeichnet, die ein sehr nahes, verschmolzenes Beziehungsmuster der beiden 
symbolisieren. Auch zur leiblichen Schwester besteht ein sehr enges Verhältnis sowie zu den beiden 
Schwestern der Mutter, ihren Tanten. Weder Silke noch ihre Schwester oder ihre zwei Tanten leben in 
einer Partnerbeziehung. Auch ihre Mutter ging nach der Scheidung keine weitere Partnerbeziehung 
mehr ein. Silke wird bei der Betrachtung und der Analyse des Genogramms darauf aufmerksam, wie 
sehr sie durch eine weibliche Sozialisation geprägt wurde. Die Beziehungen der Frauen werden als eng 
bis hin zu sehr nah beschrieben. Scheinbar bleibt wenig Raum für gelebte, gegengeschlechtliche Part-
nerschaften. Silke formuliert für sich selbst, dass sie ein Zusammenleben mit einem Mann gar nicht 
bewusst anstrebt. In der Genogrammarbeit reflektiert sie für sich, dass die wenigen positiven männli-
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chen Bezugspersonen generell ihre Haltung zu den Themen von Männern in der Psychotherapie be-
einflussen könnten.

Gleichzeitig wird in dem Genogramm die gute Beziehung der Mutter zu ihrem eigenen Vater, dem 
Opa mütterlicherseits von Silke, ersichtlich. Silke stellte sich bei der Auseinandersetzung mit ihrem 
Genogramm die Frage, inwieweit dieser Großvater eine Ressource für sie darstellen könnte. Ihr wurde 
nun bewusst, dass sie selbst zu ihm ebenfalls eine gute Beziehung hat. Dies war ihr bei der Erstellung des 
Genogramms noch nicht aufgefallen. Sie erlebt ihren Großvater als warmherzig und anteilnehmend. 
Er war von Beruf Psychiater. Ihre leibliche Mutter ist von Beruf Sozialpädagogin. Hier scheint es ein 
Muster über die Generationen hinweg zu geben, was ihre eigene Berufswahl beeinflusst haben könnte. 
Silke beschreibt im Rahmen der Reflexion des Genogramms, dass sie den Großvater immer bewundert 
habe. Auch die Mutter habe immer sehr lobend von ihm gesprochen. Silke überlegt, inwieweit die Be-
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wunderung dazu geführt haben könnte, ihm nachzueifern. Gleichzeitig könnte in dieser Bewunderung 
auch die Möglichkeit einer Idealisierung liegen, die es neuen männlichen Bezugspersonen erschweren 
könnte, einen gleichrangigen Platz in der Familie zu bekommen.

Den Großvater väterlicherseits lernte Silke nie kennen, da er durch einen Unfall ums Leben kam, als 
ihr Vater 14 Jahre alt war. Ihre Großmutter väterlicherseits ging nach dem Tod des Ehemannes auch 
keine Partnerbeziehung mehr ein. Sie arbeitete hart, um dem einzigen Sohn eine gute Ausbildung er-
möglichen zu können. Dass er Beamter wurde, machte sie stets sehr stolz. Dabei kam die musische Seite 
des Vaters nie zum Tragen. Sie wurde weder von seiner Mutter noch von der Familie seiner späteren 
Frau wertgeschätzt. In der Familie der Mutter von Silke blieb ihr Vater immer dem als Psychiater sehr 
angesehenen Opa unterlegen. Als er schließlich eine Musikerin kennenlernte, erfuhr er das lang er-
sehnte Verständnis für seine künstlerischen Interessen. Von ihr fühlte er sich gesehen und unterstützt. 
Er verließ seine erste Frau und damit auch seine beiden Töchter. Dies erlebte Silke als Verrat und als 
»im Stich gelassen werden«. Mit der neuen Frau ihres Vaters und den Stiefgeschwistern konnte sie sich 
nicht anfreunden. Der Kontakt zum Vater reduzierte sich auf ein Minimum. Der Loyalitätskonflikt 
gegenüber ihrer Mutter war stets latent für Silke spürbar, wenn sie ihren Vater mit seiner neuen Fa-
milie besuchte. Ihr Großvater brachte seine Verachtung gegenüber seinem Ex-Schwiegersohn immer 
wieder deutlich zum Ausdruck.

Silke zeigt sich von der Genogrammarbeit sehr berührt. Einerseits werden ihr viele stärkende Mo-
mente bewusst, wie die guten Beziehungserlebnisse und das Gemeinschaftserleben mit den Frauen der 
Herkunftsfamilie. Gleichzeitig spürt sie nun sehr deutlich, wie geschlossen dieses Beziehungsgeflecht 
ist. Nur der bewunderte, möglicherweise idealisierte Großvater scheint als männliche Bezugsperson 
einen Platz zu haben. Silke möchte für sich die wahrgenommenen Muster hinterfragen und beobachten, 
inwieweit sie auf die therapeutische Arbeit einen Einfluss haben. Für ihren privaten Bereich möchte 
Silke die Wahrnehmung für angenehme und positive Eigenschaften männlicher Personen schärfen, 
damit erweiternde und korrigierende Erfahrungen möglich sind.

Instruktion
Diese Übung mit dem generationsübergreifenden Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen Her-
kunftsfamilie erfolgt in drei Schritten:
(1)	 Zunächst wird in einem Zweiersetting das Genogramm einer Selbsterfahrungsteilnehmerin von 

einer anderen Teilnehmerin auf einem großen Blatt Papier in entsprechenden Generationsebe-
nen sowie unter Berücksichtigung der Symbolliste (INFO 4 »Generationsübergreifender Blick in 
das Beziehungsgeflecht der eigenen Herkunftsfamilie – Vorschlag einer Symbolliste für die Ge-
nogrammerstellung«) mit sorgfältiger Dokumentation von Ergänzungen in der eigenen Legen-
de erstellt. Die Genogrammerstellerin unterstützt diese Arbeit nicht nur durch das Erstellen der 
grafischen Darstellung, sondern regt bereits beim Erarbeiten des Genogramms durch strukturge-
bende Hinweise (AB 4 »Generationsübergreifender Blick in das Beziehungsgeflecht der eigenen 
Herkunftsfamilie – Impulsfragen zum Genogramm«) zur umfassenden Informationsgewinnung 
und durch Impulsfragen (AB 5 »Generationsübergreifender Blick in das Beziehungsgeflecht der 
eigenen Herkunftsfamilie – Impulsfragen zum Beziehungsgeflecht der eigenen Familie«) zur ver-
tiefenden Auseinandersetzung mit den eigenen Beziehungsstrukturen der Selbsterfahrungspart-
nerin an. Über die Ergebnisse der Impulsfragen kann später in der erweiterten Selbsterfahrungs-
gruppe berichtet werden.

(2)	 Im zweiten Schritt stellt die Genogrammerstellerin in der Großgruppe anhand des Genogramms 
und der Ergebnisse der Impulsfragen die Beziehungsstrukturen der Selbsterfahrungsteilnehmerin 
vor. Sie teilt mit, was ihr während der gemeinsamen Genogrammarbeit aufgefallen ist. Dabei be-
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nennt sie auch ihre eigenen Gefühle, Gedanken und Eindrücke. Dies kann dann von der betref-
fenden Selbsterfahrungsteilnehmerin ergänzt werden.

(3)	 Im dritten Schritt tauschen sich die Teilnehmerinnen der erweiterten Gruppe darüber aus, wel-
che Eindrücke sie gewonnen haben, was sie besonders berührt hat und wie das Genogramm der 
Selbsterfahrungsteilnehmerin auf sie wirkt.

(1) Genogrammerstellung. Die grafische Darstellung der biologischen und rechtlichen Beziehungen der 
Familienmitglieder über meist drei Generationen bis zur Großelternebene der Indexperson bildet das 
Grundgerüst eines Genogramms. Falls die Person selbst schon Kinder und Enkel hat, wird das Geno-
gramm damit auf vier bis fünf Generationen erweitert. Es erweist sich als sehr hilfreich, zu Beginn der 
Genogrammerstellung das große Blatt Papier in drei bis fünf gleich große Segmente zu unterteilen, 
welche die Generationsebenen abbilden.

Das Genogramm besteht aus einfachen Symbolen, die ähnlich wie bei einem Familienstamm-
baum angeordnet werden. Ein Symbol steht jeweils für ein Familienmitglied, wobei ein Kreis 
ein weibliches und ein Rechteck ein männliches Familienmitglied kennzeichnet. Die Indexper-
son wird mit einem verstärkt markierten Symbol dargestellt. Die Anordnung der Personen auf 
dem Blatt sollte stets in gleicher Weise erfolgen. So werden z. B. Frauen immer rechts und deren 
Partner links von ihnen eingezeichnet. Kinder werden in der Reihenfolge ihrer Geburt von links 
nach rechts angeordnet, mit dem ältesten Kind links beginnend. Verschiedene Linien bilden die 
Beziehungsbedeutung (z. B. adoptiertes, leibliches, Pflegekind) zu der Familie ab. Verschiedene 
Beziehungsarten, wie etwa verheiratet, zusammenlebend, geschieden, können farblich markiert 
oder durch unterschiedliche Strichführung gekennzeichnet werden. Beziehungsqualitäten lassen 
sich durch z. B. gestrichelte, gezackte, dicke, dünne Striche markieren.

Zu Beginn der Genogrammerstellung erfolgt die möglichst vollständige Zusammenstellung aller 
Familienmitglieder. Beginnend bei der Indexperson und deren Kernfamilie mit möglichen eigenen 
Kindern wird das Genogramm auf meist zwei weitere Generationen (Eltern- und Großelternebene) 
ausgedehnt. Andere, für die Indexperson bedeutsame Menschen, können ergänzend am Rand des 
Genogramms aufgenommen werden.

Die weitere Erhebung von Angaben zur Familiengeschichte umfasst
	X demografische Informationen (wie Alter, Geburts- und Sterbedaten, Familienstand, Berufe, Wohn-
orte, Bildungsniveau etc.),

	X Informationen über das Funktionsniveau der Familienmitglieder (Stärken, Schwächen, körperliche 
und seelische Krankheiten, Behinderungen, Klinikaufenthalte, Verhaltensauffälligkeiten etc.),

	X äußere Bedingungen (berufliche Stellung, Konkurse, schwere wirtschaftliche Einschränkungen, Ar-
beitsplatzverlust, Wohnverhältnisse, Umzüge etc.),

	X Werte / Haltungen / Glaube und kritische Lebensereignisse (wie Kennenlern-, Heirats-, Trennungs-, 
Scheidungsdaten, Umzüge, Unfälle, Verluste, Todesfälle, Suizide bzw. Suizidversuche, aber auch 
Erfolge, Glücksmomente, positive Lebensereignisse etc.).

Danach werden die wichtigsten Beziehungen und Beziehungsmuster der Familienmitglieder mit ver-
schiedenen (farblichen) Linienmustern veranschaulicht.

Obgleich es bisher keine verbindliche »Genogrammsprache« gibt, bietet die von McGoldrick et al. 
(2009) vorgeschlagene Symbolik und Darstellungsweise eine sehr hilfreiche, fundierte und weit verbrei-
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tete Grundlage. Jede Genogrammerstellerin sollte jedoch stets eine eigene, sorgsam geführte Legende 
mit der Erklärung der verwendeten Symbole, der Bedeutung von beispielsweise farblich unterschied-
lichen Beziehungslinien und Zusatzinformationsabkürzungen über Berufe, Krankheiten etc. während 
der Erstellung des Genogramms dokumentieren.
(2) Impulsfragen zur vertiefenden Auseinandersetzung mit dem Beziehungsgeflecht der eigenen Herkunfts-
familie. Eine vertiefende Auseinandersetzung mit dem eigenen Genogramm kann im Anschluss durch 
verschiedene Impulsfragen angeregt und auf Notizblättern dokumentiert werden. So ist es beispielswei-
se von Interesse, welches Wissen über die eigene Familie vorhanden ist. Oftmals werden Wissenslücken 
über Daten, Zusammenhänge oder einzelne Familienzweige bewusst. Die Beziehungserfahrungen aus 
der Herkunftsfamilie prägen häufig die aktuelle Beziehungsgestaltung mit wichtigen Menschen aus 
dem eigenen Umfeld. Die Geschwisterkonstellation hat beispielsweise eine zentrale Bedeutung für die 
Erfahrungen in der Herkunftsfamilie und deren Wirkung auf den aktuellen Lebensvollzug (vgl. Toman, 
2005). Der Umgang mit Stärken und Schwächen, bedeutsame Lebensereignisse in den Generationen 
der Herkunftsfamilie, Wiederholungen bzw. generationsübergreifende Parallelen von zentralen Le-
benserfahrungen, der Umgang mit Gefühlen, Schicksalsschlägen, Verlusten, Krankheiten, Rituale, das 
Feiern besonderer Anlässe, wie Geburtstage, Festtage oder Erfolge, geben ebenso einen tiefen Einblick 
in das Familienleben mit all seinen prägenden Erfahrungen wie das Wissen über Verlusterfahrungen 
im Verlauf der eigenen Biografie. Die Freizeitgestaltung, der Umgang mit Genuss und Vergnügen bzw. 
Pflichten und Belastungen sowie die Rollenverteilungen – z. B. »Beziehungsarbeiterin«, Gütige, Herzli-
che, Kranke, Pflegende, Außenseiterin, Antreiberin, Kritikerin, Entwerterin, Erfolgreiche, Versagerin, 
Strenge, Unterstützerin, Ermutigerin – in der eigenen Familie prägen oft nachhaltig das eigene Rol-
lenverständnis. Die Auseinandersetzung mit generationsübergreifenden Familienaufträgen oder Bot-
schaften, Tabuthemen oder Familiengeheimnissen wird durch die Genogrammerstellung ebenso ange-
regt wie die Bewusstmachung von Resilienzfaktoren (Humor, Loyalität, menschliche Wärme, Glaube, 
Zusammenhalt etc.) oder von Familienmitgliedern, die mit Hoffnung und Kraft die Widerstandskraft 
der Familienmitglieder stärkten und die Entwicklung von Ressourcen förderten. Die wichtigsten posi-
tiven und negativen Einflüsse der Herkunftsfamilie auf die eigene Entwicklung werden bei der Geno-
grammerstellung reflektiert. Familienmitglieder, die Vorbildfunktion haben, oder andere, welche als 
die »schwarzen Schafe« der Familie angesehen wurden, werden ebenso in den Blick genommen wie 
Legenden oder Mythen über einzelne Familienmitglieder.

Stärkendes Moment
Bei dauerhaften ungünstigen Verhaltens- und Erlebensmustern, wie beispielsweise der Neigung zu 
übermäßiger Verantwortungsübernahme oder der Vermeidung von Konfrontation und Konflikten, 
lassen sich biografische Bezüge aufdecken und erklären. Vulnerabilitäten können ebenso wie Ressour-
cen in der Veranschaulichung des Genogramms offengelegt und erarbeitet werden. Generationenüber-
greifende Wiederholungen familiärer Muster werden deutlich. Eine intensive Auseinandersetzung mit 
der eigenen Biografie, den Wirkungen des Beziehungsgeflechtes auf das eigene Erleben und Handeln 
sowie Auswirkungen auf den derzeitigen Lebensvollzug wird angestoßen und vertieft.
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